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Erneu(er)t willkommen im nächsten Jahr

VON HANS KRAUS

Nur einen ganz kurzen Augenblick
lang kam am Samstag, beim ersten
Konzert der Aschaffenburger Pink
Floyd-Tributeband Echoes im Neu-
stadter Saalbau, ein wenig Wehmut
auf, ansonsten lief die Show so ab, wie
sie nicht hätte besser laufen können.
Nach zweieinhalb Stunden Spielzeit
gab es Ovationen für die Gruppe, die
es wie keine andere in Deutschland
versteht, die Musik von Roger Waters,
David Gilmour & Co. dermaßen au-
thentisch auf die Bühne zu bringen.

Es war schon ein bewegender Mo-
ment als Oliver Hartmann, Sänger
und Leadgitarrist der Echoes sich zum
Schluss des Konzerts an das Publikum
wandte um sich mit wenigen, dafür
aber umso bedeutenderen Worten,
zu verabschieden: „Vielen Dank fürs
Kommen, macht’ s gut und ciao“.

Was eigentlich ein ganz normaler
Abspann nach einer gelungenen Dar-
bietung hätte sein können, war hier
von ganz anderer Wichtigkeit. Nach
über 500 Liveauftritten wird es die
Echoes ab nächstem Jahr in diesem
Line-Up nicht mehr geben. Ein Teil
der Besetzung will sich künftig ande-
ren musikalischen Herausforderun-
gen stellen, der Rest wird die Formati-
on mit neuen Leuten weiterführen.

Das letzte elektrisch verstärkte Konzert der Pink-Floyd-Tributeband Echoes wurde zu einem Höhepunkt im Saalbau-Programmkalender 2023.
Nach über 500 Liveauftritten wird es die Echoes ab nächstem Jahr in diesem Line-Up nicht mehr geben. Die Echoes-Techniker schafften es,
einen so glasklaren Sound zu zaubern, dass auch wirklich die kleinsten Details der hochkarätigen Pink-Floyd-Kompositionen zum Tragen kamen.

Genaueres dazu ist bisher noch nicht
bekannt.

Konzertveranstalter Bernd Magin,
der das Event in Neustadt organisiert
hat, vertraut jedoch auch der künfti-
gen Band und hat sie darum direkt
nach Ende der Vorstellung bereits für
einen weiteren Saalbau-Gig im kom-
menden Jahr gebucht. Sogar der Ter-
min dafür steht schon fest: Samstag,
7. Dezember 2024. Doch zurück zu
dem jetzigen Auftritt.

Oli Hartmann und seine musikali-
schen Mitstreiter, Bassist und Sänger
Martin Hofmann, Keyboarder Paul
Ahrens, sowie Schlagzeuger Steffen
Maier, waren nicht alleine Aschaffen-
burg in die Pfalz gereist. Um den ho-
hen Ansprüchen, die Pink-Floyd-
Songs stellen, zu 100 Produzent ge-
recht zu werden, hatten sie sich um
den Saxofonisten, Gitarristen und
Sänger Michael Unger und die Sänge-
rin Ilka Müller verstärkt. Dass die
Letztgenannte mehr ist als „nur“ eine
„gewöhnliche“ Backgroundsängerin
wurde spätestens dann jedem im
sehr gut gefüllten Saalbau klar, als sie
„The Great Gig In The Sky“ aus dem
gerade 50 Jahre als gewordenen Pink-
Floyd-Album „The Dark Side Of The
Moon“ sang. Nach dem Song durfte
sie sich über lautstarken Jubel ihres
verzückten Publikums freuen.

Obwohl sich Echoes vorgenommen
hatten „The Dark Side…“ ins Zentrum
ihres Auftritts zu rücken, spielten sie
trotzdem noch jede Menge Hits aus
weiteren Pink-Floyd-Alben. Bei der
Auswahl dafür verlegten sie sich be-
sonders auf die Ära, die von Fans ger-
ne die kommerzielle Pink-Floyd-Zeit

genannt wird. Aus der Frühphase der
britischen Superstars führten sie le-
diglich „One Of These Days“ von
„Meddle“ auf. Zur Freude aller hatten
sich die zum Sextett angewachsenen
Tributer im letzten Moment aber
auch, entgegen vorheriger Pläne, da-
zu durchgerungen, das mit über 23

Minuten Spieldauer längste Stück des
Abends, „Echoes“, ebenfalls aus
„Meddle“, zu performen. Eine gute
Entscheidung.

Beim letzten elektrisch gespielten
Konzert, durfte dieses Band-namens-
gebende Stück einfach nicht fehlen.
Daneben jagte ein Klassiker den an-

deren. Echoes gaben noch einmal al-
les und ließen keinen Grund zu ir-
gendetwas zu bemängeln. Der stark
erkältete Oliver Hartmann verbarg
geschickt, wie sehr er litt, obwohl er
sich mehrfach in den Bühnenhinter-
grund zurückziehen musste, um sich
diskret die Nase zu putzen. Besonders
erwähnenswert ist auch der von allen
hochgelobte „Subber-Ton“ im Saal.

Die Echoes-Techniker schafften es,
einen so glasklaren Sound zu zau-
bern, dass auch wirklich die kleinsten
Details der hochkarätigen Pink Floyd-
Kompositionen zum Tragen kamen.

Die Show sollte letztlich nach rund
150 Minuten mit der Zugabe „Money“
enden. Das aufgewühlte Publikum,
dass es nun nicht mehr auf den Stüh-
len hielt, gab sich damit alleine je-
doch nicht zufrieden. Echoes mussten
darum noch einmal ran und gaben ih-
re Anhängerschaft mit dem mitrei-
ßenden Rhythmus von „Run Like
Hell“ schließlich noch den letzten
Rest. Danach war endgültig Schluss.

Elektrisch verstärkte Auftritte der
Echoes wird es nun nicht mehr geben,
im Januar stehen noch ein paar „Un-
plugged“-Auftritte auf dem Pro-
gramm, dann war es das. In dieser Zu-
sammensetzung sind die Echoes jetzt
Geschichte, die Neuen stehen aber
bereits in den Startlöchern.

Magie eines ländlichen Kirchenchors
VON GERTIE POHLIT

Zum Abschluss eines vielfältig be-
gangenen Jubeljahrs feierte der Pro-
testantische Kirchenchor „Johan-
nissimo“ Maikammer unter Leitung
von Tatjana Geiger den 100. Geburts-
tag mit einer fulminanten Rück-
schau auf Heinrich Schütz und sei-
nen 350. Todestag sowie Solisten
komplett aus den eigenen Reihen.

Wenn eine Chorgemeinschaft ihren
100. Geburtstag begeht, wie jetzt „Jo-
hannissimo“ an der evangelischen
Kirche Maikammer, wird sie etwas
herzeigen wollen. Wie jetzt „Johan-
nissimo“ am Vorabend zum ersten
Advent. Kantorin Tatjana Geiger hatte
den Abschlussauftritt zum Jubeljahr
ihres erstaunlich selbstbewussten
Klangkörpers mit rund 30 Stimmen
dramaturgisch durchgestylt. Kein pu-
res Frontalkonzert sollte es sein, das
Publikum war sporadisch auch Mitak-
teur, im Sinne Martin Luthers „Mit-
künder“, und gemäß barocker Praxis
wurde die kirchenmusikalische Bot-

Der Protestantische Kirchenchor „Johannissimo“ Maikammer singt unter Leitung von Tatjana Geiger die „Musikalischen Exequien“ von Heinrich Schütz
schaft in einen gottesdienstlichen
Rahmen gestellt. Gemeindegesang,
geistliches Wort, Programmexegese
und Würdigung des Jubilars – das
passte und blieb im zeitlichen Rah-
men.

Im Mittelpunkt stand Heinrich
Schütz, dessen 350. Todestag 2022 in
Geigers Werkauswahl explizit nach-
schwingen sollte. Und Totengeden-
ken, die „Musikalischen Exequien“,
im Zentrum der Werkfolge leuchtete.
Und ganz am Rande und auch nur in
begleitender Funktion war die eben
durch die Orgelmanufaktur Lenter
gerade wieder in ihren hinreißenden
Urzustand versetzte Steinmeyer-Or-
gel klanglich wunderbar zu hören. Of-
fiziell nämlich wird sie erst im März
2024 neu übergeben werden.

Aber jetzt zu Heinrich Schütz, sei-
nem so populären wie in der Ausfüh-
rung höchst anspruchsvollen dreitei-
ligen Werk, das der Meister dieser
1635 auf den Tod seines Freundes und
obendrein Landesherrn Heinrich
Posthumus Reuss komponiert hatte.
Es repräsentiert in seinen drei höchst

unterschiedlichen Sätzen geradezu
lehrbuchhaft das weite Spektrum ba-
rocken Musizierens, vom Wechsel-
spiel zwischen Solo und Tutti im
„Concert“ über die Doppel-Motette
„Herr, wenn ich nur Dich habe“ bis
zum Canticum Simeonis mit seinem
der mehrchörigen venezianischen
Praxis abgelauschten räumlichen

Dialog zwischen Apsis und Empore.
Und insgesamt ein hochartifizielles
Wunderwerk an polyphoner Ver-
flechtung.

Was Tatjana Geiger ihrem Laienen-
semble, das keine professionell
durchwirkte Stadtkantorei, sondern
eben ein Kirchenchor auf dem Lande
ist, an eisernem Probentraining zuge-

mutet hat, lässt sich nur erahnen.
Oder sie hat eben doch irgendwie ge-
zaubert. Bis auf zwei Gäste im Bass
ruhten sämtliche Solopartien auf
Chormitgliedern (sie selbst einge-
schlossen). Sie verteilte die Passagen
breitgefächert auf 15 Stimmen, die
abwechselnd oder mal im Zweier-
pack ausnahmslos souverän agierten.

Überhaupt hatte man den Ein-
druck, dass der Chor das Werk regel-
recht inhaliert hatte, nur noch souve-
rän „erzählte“, was längst in Fleisch
und Blut verankert war. Keine und
keiner der Solisten verfügt hörbar
über Gesangsausbildung. Und gewiss:
Der schlichte, geradlinige, gut dekla-
mierte Duktus des insgesamt feder-
leichten Vortrags war wohl anders,
als Profis das übermittelt hätten, ur-
sprünglicher, sanglich weniger auf-
poliert, aber kaum minder beeindru-
ckend. Chapeau!

Tatjana Geiger schlug speziell im
„Concert“ geradezu sportliche Tempi
an, achtet dabei aber sorgsam auf alle
dynamischen Wechsel, forderte strik-
te Präzision und modellierte Nuancen

sehr fein aus. Das kam alles transpa-
rent und sichtlich lustvoll daher. Und
selbst an der Intonation gab es bis auf
Marginalien nichts zu deuteln. Daran
hatte natürlich auch das fantastische
Continuo-Ensemble mit Ulrich Mer-
kel, Theorbe und Barockgitarre, Ulri-
ke Klamp, Violone, und dem brillan-
ten Karlsruher Christuskirchen-Kan-
tor Peter Gortner, Truhenorgel und
Orgel, großen Anteil. Das bettete den
Chor jederzeit komfortabel auf herr-
lich aufgefächertem Akkordfunda-
ment und ganz wunderbaren Begleit-
floskeln.

Weitere Sätze aus der Feder von
Heinrich Schütz – die Motette „Also
hat Gott die Welt geliebt“, aus den Be-
cker’schen Psalmen „Auf, auf, macht
Tür und Tore weit“ und schlichte Cho-
räle aus dem Gesangbuch – ergänzten
das Programm und einen Abend, der
auf fast magische Weise belegte, dass
auch im ländlichen Raum fähige Kir-
chenmusikerinnen und -musiker und
ebensolche Chorgemeinschaften
existieren. Und Musik das ist, was Kir-
chen immer noch füllt.

Kleine Geschichten
VON ANDREA DÖLLE

Den zweiten Konzertabend mit
französischen Chansons in der Rei-
he „vendredi, je chante“ im Casimi-
rianum Neustadt gestaltete Marie
Baraton mit ihren beiden Begleitern
an der Gitarre Pierre-André Athané
und Michel Haumont. Die Karten
für das Konzert waren genauso
schnell ausverkauft im Vorverkauf
wie beim ersten Abend.

Im Saal drängten sich die Liebhaber
französischer Kultur, und das sind
hier im Südwesten sehr viele. Wer
von den Zuhörern hat nicht seine ers-
te Reise mit der Jugendliebe nach
Frankreich, vorzugsweise nach Paris
(immerhin liegt Paris näher als etwa
Berlin) unternommen oder zumin-
dest von Paris, der „Stadt der Liebe“
geträumt? Chansons waren der hör-
bare Ausdruck dieser Träume. Auch
wenn man nicht alles verstehen
konnte, der Klang der französischen
Sprache, die Ausdrucksfähigkeit des
Sängers oder der Sängerin transpor-
tierte genug von diesem Sehnsuchts-
gefühl.

Marie Baraton mit ihren Begleitern
pflegt das ganz klassische Chanson
mit deutlicher Anregung durch den
französischen Swing, wie er seit den
30er-Jahren in den Jazzkellern von
Paris entwickelt und wie er bis heute
gepflegt wird. Das bedeutet: Weniger
Balladen, flottere Rhythmik mit Jazz-
Elementen, manchmal Synkopen. Da-
zu passen natürlich nicht gar so trau-
rige Geschichten von Liebesschmerz.
Marie Baraton erzählt in ihren Lie-
dern selbstbewusst von kleinen Ge-
schichten, die mal gut, mal weniger
gut passieren, manchmal mit einer
deutlichen Portion Ironie: So ist das
Leben nun mal, akzeptiere es.

Chansonabend mit Marie Baraton und Trio im Casimirianum in Neustadt

Als kleine Übersetzungshilfe
sprang mit Charme Corine Breton-
Schaaf ein, Französisch-Lehrerin und
Muttersprachlerin. „Je suis une Elle“
etwa erzählt selbstbewusst, was es
heißt, eine Frau zu sein, geschrieben
und vor allem gesungen am Tag der
Frau. Es klingt etwas kämpferisch.
Und sehr lebensfroh. „Ganz früh mor-
gens“ hat Marie Baraton ihrer Mutter
gewidmet, man hört, auch ohne zu
verstehen, Morgenstimmung kurz
nach dem Aufstehen, ehe der Tag rich-
tig beginnt. „Les Garcons“erzählt von
den beiden frechen Jungs, Maries
Brüdern. Ein zärtliches Lied, Pierre-
André Athané hat es geschrieben und
singt es, ist ein gesungener Brief an
eine Gefährtin, die nicht mehr lebt.

Ein sehr beschwingtes Lied mit viel
Swing hat sich Marie Baraton zu ih-
rem 30. Geburtstag geschrieben. „Les
Couples“ singt Pierre-André Athané
über die Freuden und nicht so großen

Freuden des Zusammenlebens: „Ah,
la vie à deux c'est merveilleux“ – kann
aber auch ganz schön nerven. „Le pas
de deux“ erzählt von der Frau, die mit
einem/ihrem Mann gekommen ist,
aber mit einer Frau wieder geht. Kurz
vor Ende des Programms kommen
noch zwei große Klassiker: „Le parap-
luie“ von George Brassens und „La vie
en rose“ von Edith Piaf, so sehr der In-
begriff des Chansons, dass mindes-
tens die Hälfte der Zuhörer leise mit-
singen – man kennt den Text – oder
wenigstens mitsummen.

Marie Baraton kommt, wie könnte
es anders sein, aus Paris, hat in Vichy
klassischen Gesang studiert und The-
aterwissenschaft und Kunstgeschich-
te in Clermont-Ferrand. Sie war Schü-
lerin von „La Manufacture Chanson“
in Paris und Meisterschülerin von Mi-
chel Jonasz, in Frankreich ein gefeier-
ter Sänger, Songschreiber und Schau-
spieler, in Deutschland nahezu unbe-
kannt. Pierre-André Athané hat ei-
gentlich klassisches Klavier studiert,
dann aber in Paris Komposition, Or-
chestrierung, Jazz-Arrangement –
und noch Gesang und Theater. Ir-
gendwo dazwischen muss ihm noch
die Gitarre gekommen sein. Er hat die
meisten Chansons von Marie Baraton
getextet und komponiert. Der stille,
unauffällige Michel Haumont ist ein
bedeutender, in Frankreich sehr be-
kannter Gitarrenvirtuose, Spezialität
Fingerpicking-Style. Mit kleinen, vir-
tuosen Fingerpicking-Solo-Einlagen
brachte er etliche der Chansons in-
strumental zum Funkeln.

Die Chanson-Konzertreihe ist eine
Veranstaltung des Bildungsnet-
zwerks Casimirianum des Protestan-
tischen Dekanats Neustadt, für das
Pfarrerin Martina Horak-Werz ver-
antwortlich zeichnet, die auch in den
Abend einführte.

Immer anders, als man denkt
VON COSIMA SCHADE

Der Kabarettist Marco Tschirpke
sorgt in seinem Programm „Kalen-
der Deine Tage sind gezählt“ im Her-
renhof am Samstag immer wieder
für überraschende Wendungen. Das
Publikum hat kaum Zeit zu klat-
schen: Die Hirne rauchen.

Marco Tschirpke, der 1975 geborene
Musikkabarettist und Lyriker, 2018
Deutscher Kleinkunstpreis, 2015
Spiegel Bestsellerautor mit dem Ge-
dichtband „Frühling, Sommer, Herbst
und Günther“ ist im Herrenhof kein
Unbekannter, er ist schon mehrfach
hier aufgetreten. So beginnt er dann
auch seine „Show“: „Wer hat mich
schonmal gesehen? “. Gut die Hälfte
zeigt auf. „Wer hat mich zum letzten
Mal gesehen“? Lacher.

Dann entschuldigt er sich, er ent-
spräche gerade nicht seinem Schön-
heitsideal, vielleicht sei sein Zenit
auch schon überschritten … die Be-
scheidenheit natürlich gespielt – so
wie man bei all seinen Texten nie so
recht weiß, was kommt, was ernst ge-
meint ist, was provozieren soll. Mal
extrem ironisch, plötzliche überra-
schende Wendungen, während man
nachdenkt, kommt schon wieder das
nächste Lied, das nächste Gedicht-
mit einem ganz anderen Thema.

So ist dann auch seine Einführung
nicht ernst zu nehmen, in der er vor-
gibt, eine feste Struktur zu haben:
„Für diejenigen, die eine Strichliste
führen, ich werde 30 Lieder spielen,
wir beginnen mit dem Neujahrsvor-
satz vom letzten Jahr“.

Tschirpke ist bekannt für seine
„Lapsuslieder“, kurze, gereimte Bei-
träge, begleitet von Klavier oder Uku-
lele. Jedes Werk für sich abgeschlos-
sen. Passend zu den Sehgewohnhei-

Kabarett im Herrenhof: „Kalender, deine Tage sind gezählt!“ mit Marco Tschirpke

ten von Youtube, wo er einen eigenen
Kanal unterhält.

Zwischen den Musikbeiträgen
trägt er mit getragener Stimme seine
Gedichte vor. Gedichte und Lieder
führt er wiederum ein, indem er in
Ductus und Tonfall einen Lyrikprofes-
sor, Intellektuellen, Rezensenten
nachahmt. „Das nächste Lied beginnt
mit einer Dissonanz“: Sodann wird er
dem Publikum gegenüber frech, was
man dem charmant Blickenden ver-
zeiht: „Ob Sie das als Dissonanz emp-
finden, ist eine Frage der Hörerfah-
rung“. Oder: „Wenn Sie das nicht ken-
nen, ist das eine Frage des Bildungs-
kanons“. Die Publikumsbeleidigung
wird dann sofort wieder zurückge-
nommen, zugebend, dass die Zeiten
eines allgemeinverbindlichen Bil-
dungskanons vorbei seien.

Seine Texte sind teilweise Nonsens:
„Es war eine Mutter, die hatte vier
Kinder, Frühling, Sommer, Herbst und
Günther. Der Frühling bringt Blumen,
der Sommer bringt Klee, der Herbst
bringt Trauben, und Günther schippt
Schnee.“ Es folgen Texte mit einem
Hauch Zeitkritik: „Ich habe den Zu-
gang verloren zu meinem Kind“ trau-

rig getragene Musik, „es kapselt sich
ab, igelt sich ein, wird doch nichts
Schlimmes sein“ – um dann die Wen-
dung zu nehmen „ich mache seine
Hausaufgaben, es ist ja nichts dabei,
in Mathe stehe ich auf drei“. Jeder
kennt ja diese überprotektiven Eltern.

Der sinnbildhaft Freizeitbeschäfti-
gungen, bei denen man sein prestige-
trächtiges Equipment zeigen kann:
Vogelbeobachtung: „Wer reich ist,
holt die Tiere sich mit dem Fernglas
ran, wer arm ist, lockt die Vögel nur
mit Brötchenkrümeln an“.

Neu – und das ist eine thematische
Wendung, der Text noch unveröffent-
licht, politische Kritik zum Thema
Krieg und Ukraine: „Im Anton spukt
ein Waffennarr, ich finde ihn, er mich
bizarr. Wie viele Tote braucht er noch,
um einzusehen, dass er doch von An-
fang an im Irrtum war. Ein Staat, der
solches Personal und Lobbyisten oh-
ne Zahl in seine höchsten Gremien
steckt, beweist nur seinen Grundde-
fekt: In ihm regiert das Kapital.“ Stille
im Saal. Nicht ganz die übliche Mei-
nungsmehrheit getroffen. Es folgen
schnell andere Themen, der Verweis,
dass er noch einen Gedichtband im
Angebot hat für den „Giftschrank“,
man solle ihn nur kaufen, wenn man
seine Meinung teile. „Ich bin froh,
dass Sie durchgehalten haben, sonst
gibt’s viel Schwund, das Publikum be-
reinigt sich selbst“.

Zugabe, unpolitisch, der veränderte
Schlager „Felicita“ von Al Bano und
Romina Power begleitet vom Band-
natürlich wieder mit einer überra-
schenden Wendung: Felicita ist ein
Pferd. Auf die Frage, ob er plant, politi-
scher zu werden, legt er sich nicht
fest, möchte dies eigentlich politi-
schen Kabarettisten überlassen. Aber
mal sehen, er ist ja Meister der Wen-
dungen.
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Wurden im Saalbau umjubelt: die Echoes in der bisherigen Besetzung. FOTO: HANS KRAUS

„Johannissimo“ live, hier im März in Kirrweiler. FOTO: MEHN

Live in Neustadt: Marie Baraton
singt Chansons. FOTO: MEHN

Im Herrenhof: Marco
Tschirpke. FOTO: COSIMA SCHADE


